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KÜNSTLER*INNEN, die zu Kunsthistoriker*innen gewor­
den sind, gibt es eine ganze Menge, darunter durchaus prominente Fälle. 
Manche unter ihnen haben vollständig umgeschwenkt, andere sind 
auch nach der Wende (sporadisch) noch künstlerisch tätig geblieben. 
Giorgio Vasari (1511–1574) ist einer der bekanntesten Fälle, das gilt auch 
für sein niederländisches Pendant, Karel van Mander (1548–1606). Beide 
haben mit ihrer biographisch orientierten Arbeit die italienische und die 
niederländische Kunst ins Zentrum aller nachfolgenden Diskussionen 
gerückt. Mit Johann Dominicus Fiorillo (1748–1821) steht ein Maler am 
Beginn der modernen Kunstgeschichtsschreibung, Ähnliches gilt für 
Carl Friedrich von Rumohr (1785–1843). Max Doerner (1870–1939) begann 
als impressionistischer Maler und arbeitete dann über historische Mal­
techniken. Von James Elkins (geb. 1955), einem der einflussreichsten 
amerikanischen Kunsthistoriker der Gegenwart, wissen die wenigsten, 
dass er als Maler ausgebildet wurde. Und mein eigener ehemaliger Chef, 
Max Imdahl, hat nach dem 2. Weltkrieg sogar einen wichtigen Kunst­
preis gewonnen, bevor er – da in seinen eigenen Augen doch nicht begabt 
genug – auf die Kunstgeschichte umschwenkte und als Professor in 
Bochum einer der frühen Vertreter einer zeitgenössischen Kunstge­
schichtsschreibung wurde.1 

Die Motivationen für den Schwenk von der Praxis in die Theorie 
dürften durchaus unterschiedlich gewesen sein, und Universitätsdo­
zent*innen, die auch mit der Studienberatung beschäftigt sind, machen 
immer wieder die Erfahrung, dass Kunstgeschichtsstudierende eigent­
lich viel lieber an einer Kunstakademie die Praxis studieren würden, 
dort aber nicht angenommen wurden. Interessant, wenn auch erst bei 
intensiverer Erforschung als hier umfassend zu leisten möglich, ist der 
Fall der Französin Agnès Humbert (1894–1963), deren Karriere auch für 
die Rolle von Frauen im modernen Kunstbetrieb aufschlussreich ist.

Ausgebildet wurde Humbert als Malerin von den bedeutendsten 
Vertretern der Nabis, einer Künstlergruppe, die etwa mit Paul Gauguin 
und Maurice Denis am Beginn der Moderne des 20. Jahrhunderts stand. 
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Über die Nabis hat Humbert dann später auch geschrieben und ihnen als 
Kuratorin einige der frühen Ausstellungen gewidmet.2 Genau genommen 
war sie es, die deren Gruppencharakteristik überhaupt als erste beschrie­
ben hat. Während ihrer Ausbildung lernte sie ihren späteren Ehemann, 
George Sabbagh (1877–1951) kennen, mit dem sie zusammen ausstellte, 
hinter den sie aber immer wieder zurücktrat.3 Ab den späten 1920er Jah­
ren studierte Humbert dann an der Pariser Sorbonne und der École du 
Louvre Kunstgeschichte und belegte Kurse in Ethnographie. Letzteres 
dürfte auch mit ihrer ersten Museumstätigkeit zusammenhängen, die 
sie am Musée National des Arts et Traditions Populaires realisierte.

Früh schon reagierte Humbert, die als Künstlerin auch unter 
dem Namen Sabert, einer Verschleifung von Sabbagh und Humbert 
figurierte, auf das Heilsversprechen der Russischen Revolution und ent­
wickelte einen marxistischen, auch von den frühen sozialistischen Kunst­
historikern gepflegten Kunstgeschichtsbegriff. In diesem dominierte 
eine Vorstellung, die der in der Moderne entwickelten Idee von künst­
lerischer Autonomie die Einbindung in einen historischen und sozialen 
Kontext entgegenstellte. In vorbildlicher Weise entwickelt ist dieser mar­
xistische Kunstbegriff in ihrer 1936 und dann in überarbeiteter Fassung 
1947 erschienenen Monographie zu Jacques Louis David, die sie bezeich­
nenderweise mit »peintre et conventionnel« untertitelte. Sie deutete die 
Malerei Davids als antiaristokratische, durch und durch politische Fort­
schrittskunst (daher der Untertitel) und sah in ihm das revolutionäre 
Bürgertum zum Durchbruch gelangt.4 In manchem ähnlich dann ihr 
späteres Buch über die Nabis, in dem sie die Maler, auf Kosten einer 
kaum vorhandenen Analyse einzelner Werke, entschieden in den gesell­
schaftlichen Kontext einordnete und in einigen von ihnen Dreyfusards 
erblickte, obwohl sie ihnen, sicherlich zurecht, insgesamt einen reaktio­
nären Geist unterstellte.5 »Etre ›dreyfusards‹ signifie schématiquement 
qu’on est pour le progrès, être ›antidreyfusards‹ prouve qu’on est contre 
tout ce que l’avenir propose de nouveau.«6 Eine zumindest indirekte 
gesellschaftskritische Spitze erkannte sie sogar in den esoterischsten 
Spinnereien von Romantikern, Nabis und den folgenden Surrealisten: 
»ils cherchent dans un monde artificiel une évasion hors de leur milieu 
platement quotidien«.7 Fast ganz am Ende ihres Buches zu den Nabis galt 
ihr die antibürgerliche Attitüde der Künstler als Inbegriff ihrer Kunst – 
und hier ist nicht mehr der citoyen als Staatsbürger, sondern der geldgeile 
bourgeois gemeint. In anderen Beiträgen widmete sich Humbert auch 
Vertretern eines dem sozialistischen Realismus nahestehenden Kunst­
begriffs, z. B. Max Lingner, der als eine der einflussreichsten Figuren des 
Kunstbetriebs in der DDR nach dem 2. Weltkrieg zu gelten hat.8



Eine Karriere zwischen Kunst und Widerstand 331 

Die Kontextualisierung der Kunst, mit der sie deren gesellschaft­
liche Relevanz betonen wollte, floss dann auch in ihre museale Praxis 
ein. Das galt zunächst für ihre Aktivität im Musée National des Arts et 
Traditions Populaires, wo sie Alltagsgegenstände sammelte, um damit 
ein Kulturerbe des Volkes zu dokumentieren. In Zusammenarbeit mit 
dem bekannteren Museologen Georges Henri Rivière etablierte sie einen 
auch für die Zukunft einflussreichen Ausstellungsbegriff, in dessen 
Mittelpunkt das Museum als lebendiger, partizipativer Ort stand, an 
dem Bevölkerung und Wissenschaft gemeinsam zur Bewahrung und 
Vermittlung von Kulturerbe beitragen sollten.

Agnès Humbert, Fotografie mit Sohn Jean am Strand von Ploumanac’h, 
1921. (Quelle: Georges Sabbagh, Ausst.-Kat., hg. von Jean, Monique, 
Mathilde & Marc Sabbagh, Paris: Éditions du Panama, 2006)
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Dieses Engagement setzte Humbert nach dem 2. Weltkrieg fort, 
da sie als Mitarbeiterin des Musée National d’Art Moderne von der 
Volkskunde in die sogenannte Hochkunst wechselte. Der Begriff hätte 
ihr aber wohl nicht gefallen, da sie die Verwurzelung der Kunst in der 
Gesellschaft immer propagierte. In diesem Sinne setzte sie ihr Kontex­
tualisierungsengagement aus dem Volkskundemuseum fort und legte 
bei den Ausstellungen besonderen Wert auf Textkommentare, die sie in 
unmittelbarer Nähe der Werke in Glasvitrinen anbrachte.9 Wie im Musée 
National des Arts et Traditions Populaires aber verblasste ihre Leistung 
in den Augen der Öffentlichkeit hinter derjenigen der jeweiligen Direk­
toren der Institution, im Fall des Kunstmuseums war das der internatio­
nal renommierte Jean Cassou.

Wie nun wird man den Wechsel Humberts von der Kunst in die 
Kunstgeschichte verstehen müssen? Die Antwort kann hier nur proviso­
risch sein. Einerseits könnten private Gründe ausschlaggebend sein. Mit 
der Erziehung der 1917 und 1918 geborenen Kinder beschäftigt, stand 
sie in den 1920er Jahren im Schatten ihres aus Ägypten stammenden 
Mannes und rechnete sich in der Kunst wohl wenig Chancen aus. Über­
haupt wird sie auch weiterhin hinter den männlichen Matadoren immer 
zurückstecken müssen, etwa hinter dem berühmten Rivière als Reorga­
nisator der ethnologischen Museen. Zielführender könnte eine eher 
intellektuelle Einordnung sein, die sich indirekt aus ihrem David-Buch 
ergibt: In ihm wandte sie sich insbesondere gegen die in einer in ihren 
Augen allzu ästhetisierenden Kunstgeschichte verbreitete Ansicht, der 
Wechsel Davids von der Kunst in die Politik sei ein Verrat gewesen. Für 
Humbert nämlich war der politische Kampf in der Kunst der Klassizis­
ten angelegt, der Wechsel wäre daher eine geradezu logische Erfüllung 
seines Programms. Ich schlage vor, dass Humbert hier auch ihren eige­
nen Wandel gespiegelt sah. Für sie war die Kunstgeschichtsschreibung 
(wie eben die Kunst selber) auch ein politischer Kampf, offenbar hat sie 
in ihr für sich grössere Chance erblickt als im Künstlertum selber. Und 
auch die Kunstgeschichtsschreibung mag man für sie nur als eine Zwi­
schenstufe dieses Kampfes sehen. Im Krieg gegen die Nazis wurde sie in 
der Gruppe Musée de l’Homme zu einer der frühesten Widerstands­
kämpferinnen und als solche in ein deutsches Arbeitslager verschleppt.10 
Die französische Kunstgeschichtsschreibung kann froh und stolz darü­
ber sein, dass sie über solche Persönlichkeiten verfügte.



Eine Karriere zwischen Kunst und Widerstand 333 

ANMERKUNGEN

  1	 https://situation-kunst.de/max-imdahl-biografie. Abgerufen am 22. 11. 2025.
  2	 Agnès Humbert, Les Nabis et leur époque 1888–1900, Genf: Editions Pierre 

Cailler, 1954; Bernard Dorival und Agnès Humbert, Pierre Bonnard, Vuillard 
et les Nabis, 1888–1903, Ausst.-Kat., Paris, Musée d’Art moderne, 1955; Agnès 
Humbert, Exposition Maurice Denis: Peintures, aquarelles, dessins, lithogra-
phies. Du 28 juin au 29 septembre 1963. Vgl. hierzu Annegret Kehrbaum, 
»Agnès Humbert und die Nabis«, Regards croisés, 14 (2024), 77–91.

  3	 Charlotte Foucher Zarmanian, »Agnès Humbert, historienne de l‘art«, Revue 
de l‘art, 195, Nr. 1 (2017), 63–69; Charlotte Foucher Zarmanian und Marie 
Gispert, »Der Aufbau eines Museums für das Volk im Sinne von Agnès  
Humbert«, Regards croisés 14 (2024), 42–54.

  4	 Vgl. dazu Hubertus Kohle, »Der Künstler als Klassenkämpfer – Agnès  
Humberts Deutung der Kunst Jacques Louis Davids«, Regards croisés 14 
(2024), 14–21.

  5	 Humbert, Nabis (wie Anm. 2), 81.
  6	 Ibid., 19.
  7	 Ibid., 142.
  8	 Deutsche Akademie der Künste (Hg.), Max Lingner. 30 Reproduktionen, mit 

Textauszügen von Henri Barbusse (1935), Agnès Humbert (1939) und Max  
Lingner, Berlin: Deutsche Akademie der Künste, 1951.

  9	 Foucher Zarmanian und Gispert (wie Anm. 3).
10	 Dazu ihr anrührender Bericht in Notre guerre: souvenirs de résistance, Paris: 

Editions Émile-Paul Frêres, 1946, jetzt auch auf Deutsch erschienen als 
Unser Krieg. Tagebuch aus dem Widerstand 1940-1945, Wien: Bahoe, 2024.


